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Aas Kloster Gtsberg.
Von M. Birmani».

Beim stattlichen Hofe Sennweid tritt ein klarer Quell her­
vor, der, nach wenigen Schritten schon zum Bächlein geworden, 
bald murmelnd in den vertieften Graben hineinfällt, bald offen 
und in der Sonne glitzernd glatte Steine umspült, bald rauschend 
über gelegte Querhölzer springt und nach einer halben Stunde 
seines Laufes bei Gibenach in den Arisdörfer Bach übergeht.

Das ist die Fieleten, die Grenze einst zwischen der Burg­
grafschaft Nheinfelden und dem Sisgau, später zwischen dem 
österreichischen Borlande und der Landschaft Basel, heute der 
Violenbach, der die Kantone Aargau und Baselland trennt.

Am Bächlein ziehen sich die Matten hin, deren Dunkel­
grün durch das glänzende Gelb der Dotterblume und das Blau 
des großen Vergißmeinnichts wie durchmalt erscheint. Rechts 
und links erhebt sich das Gelände in fruchtbarem Ackerfeld, 
und auf den Höhen erscheint der Wald. klorkus vsi wurde 
das schöne und stille Thälchen schon vor 800 Jahren genannt.

Am klaren Wässerlein liegen, nicht weit von der Quelle, 
die beidseitigen Häusergruppen von Aargau- und Basel-Olsberg; 
weiter unten, etwa halbwegs seines Laufes, stehen die statt­
lichen Gebäude des einstigen Klosters: eine große Kirche mit 
angebauten Klosterräumen aus der Zeit des 17. Jahrhunderts
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nebst einigen freistehenden Wohn- und Oeconomiegebänden. Das 
heutige Leben vermag diese Räume nicht zu erfüllen; am schönen 
Sommertage erscheinen sie wie ausgestorben.

Die Abgelegenheit und Stille dieser Stätte ist es wohl, 
welche ihre ersten Bewohner hierherzag. Wie diese sich einst hier 
eingerichtet, was sie im Verlaufe der Zeit hier gelebt, gethan 
und gelitten haben, das vernehmen mir heute nicht mehr an 
Ort und Stelle. Wir müssen nach Aarau gehen, wo die Ur­
kunden des Klosters Olsberg aufbewahrt werden und müssen 
mühsam die zerstreuteil Notizen über Olsberg zusammensuchen, 
wie sie in den Zusammenhang anderer Geschichten verwoben sind.

Wer in ältern Zeiten nach den Anfängen des Klosters 
fragte, dem wurde eine von Gnillimann und Sebastian Münster 
für die Aebtisscn bearbeitete etymologische Ausdeutung des 
Namens Olsberg in Verbindung mit den zwei historischen That­
sachen dargeboten, welche aus der Zeit des frühern Mittelalters 
aus der St. Galler Chronik bekannt waren. Danach ist Ols­
berg eine Abkürzung von Cadolsberg und kommt her vom 
Namen (llmclalo des jüngern, der mit Jrminger die Ungarn 
geschlagen und dann aus Dankbarkeit dieses Stift gegründet 
hat. Münster schon erzählt es ausführlich, und Müller noch 
hält solchen Bericht in seinem neuen Werke über den Aargau 
der Mittheilung werth. Es ist aber nur eine auf Irrthum 
beruhende Spielerei. Es gab nämlich 891 wohl einen Olia- 
àloll, Grafen zu Äugst, aber nicht einen ältern, da senior 
in der St. Galler Urkunde steht im Sinne von seigneur; 
so fehlt denn für uns einem jüngern Olnxlalali jedwede Be­
rechtigung des Daseins. Kloster Olsberg hat einfach seinen 
Namen erhalten von der zur Zeit seiner Stiftung schon be­
stehenden và ào Olsdsroìl.

Die Frauen selber vertieften sich nicht in weitführende
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Deutungen. Ihnen genügte die Versicherung der Pilger, daß 
der Höhenzng über ihrem Kloster dem Oelberge gleiche; sie 
leiteten gerne den Namen ihres Hauses von demjenigen der hl. 
Stätte ab und führten in ihrem Siegel Christum am Oelberge.

Was können wir aber heutzutage mit Sicherheit feststellen? 
Wann, von wem und wie hat Kloster Olsberg seinen An­
fang genommen? Ist es ausgegangen vom bescheidenen Bau 
einer Zelle oder ist es, wie alle Klöster unserer Landesgegend 
ans jenen Zeiten, gleich im Beginn als eine von den Großen 
des Landes ausgestattete wohlthätige Stiftung aufgetreten?

Eine Feuersbrnnst hat im Jahr 1199 das Kloster ver­
zehrt und mit ihm auch den Schatz der Documente. Nichts 
ist von diesen übrig geblieben, als eine 1114 von Albert 
von Habsburg ausgestellte Urkunde über die Stiftung seiner 
Jahrzeit durch Schenkung von 10 Mütt Getreides auf dem 
Bözberg. Nichts Anderes hat Olsberg selber gerettet, als die 
Erinnerung an die Namen seiner sieben ersten Aebtissen: 

Agnes von Mörsberg hat regiert von 1084 bis 1116, 
Agathe von Namstein bis 1136,
Kunigunde von Honberg bis 1144 und ist im Kapitel­

hause begraben,
Gisela von Hertenberg bis 1160,
Anna von Froburg bis 1180,
Gertrud von Froburg bis 1196,
Gutta von Schliengen bis 1200.
Lützel weiß diesem Wenigen noch beizufügen, daß durch die 

Aebtisse Anna von Froburg und unter Beistand ihres Bru­
ders, des Bischofs Ortlieb, Olsberg von der Regel des h. 
Benedict hinübergeführt worden ist zur Ordnung der Cisterzer 
und daß es sich dabei der Visitation Lützels unterstellt hat. 
Lützel stand damals in seinem Zenit, es zählte unter Abt
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Christian 200 Mönche, aus deren Reihe Heinrich von Horburg 
auf den Bischofstuhl gelangt war; die Bischöfe Adalbero und 
Ortlieb waren seine besondern Gönner. Unter Lützels Aus­
sicht verblieb Olsberg Jahrhunderte lang.

Wenn so gleich Anfangs die Töchter der ersten Häuser 
des Landes an der Spitze der Stiftung standen, so muß diese 
letztere, wenn nicht geradezu von jenen Häusern ausgegangen, doch 
von ihnen gestützt worden sein. Die Zeit der Stiftung fällt wohl 
auf das Ende des 11. Jahrhunderts, 100 Jahre vor die Zeit, da 
Liestal gebaut, die Burggrafschaft Rheinfelden ausgeschieden und 
das Hans Honberg von seiner Machtstellung verdrängt wurde.

Aus Schutt und Asche erhob sich ein neues Stift, das 
die Aebtisse Berta von Thierstein als seine zweite Gründerin 
nennt. Zwölf Jahre lang wirkte sie für den Aufbau ihres 
Hauses, bis sie von Jutta von Muesbach abgelöst wurde. Von 
da an folgen sich in großer Vollständigkeit fast zwei Jahr­
hunderte lang die Urkunden des äußern Gedeihens: Aecker und 
Matten, Wälder und Häuser kamen an das Stift, bald als 
fromme Gabe für das feierliche Gedächtniß der abgeschiedenen 
Seele oder als gläubiger Umtausch zeitlicher gegen ewige Güter, 
bald durch Tausch oder Kauf um Schillinge und Marken Silbers. 
Vorsorglich wandten die Pflegerinnen sich an die Großen des 
Landes und ließen sich, bald nach ihrem Brandunglücke, von 
Graf Rudolf von Habsbnrg 1240 und von Ludwig von Fro- 
burg 1242 gleichlautende Erlaubnißbriefe ausstellen, wonach 
Edle und Unedle aci jus algus àovaiuiuur uoàuin spsotautss 
den rslÍAÎosis 8oiori1iu8 luouaàrii às OlsdsrA Gaben und 
Geschenke bieten und diese solche annehmen dürften. Noch 1284 
ließen die Frauen sich vom Grafen Theobald von Pfirt einen 
wörtlich gleichlautenden Brief geben, als er auf der Burg zu 
Liestal sich aufhielt. Vorsorglich wandten sie sich an den hl.
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Vater selbst, damit er nicht bloß dem Bischof, sondern dem 
Erzbischof in Bisanz ausdrücklichen Auftrag ertheilte, das Stift 
gegen alle Anfechtungen zu schützen. So that es 1234 Gre­
gor IX., 1249 Jnnocenz VI. und noch 1261 fordert Urban IV. 
den Domherrn Rudolf von Froburg auf, es nicht zuzugeben, 
daß Aebiisse und Convent des Gottesgartens in Personen und 
Gütern belästigt oder beschädigt werden.

Eine der ersten Erwerbungen des neu aufblühenden 
Klosters war diejenige der villa Olsberg, die sie von den 
Brüdern Heinrich und Rudolf von Auggen um 150 M. S. 
erkauften; dann reihten sie Aecker und Huben und ganze Schup- 
pisen in Arisdorf und Giebenach und Hersberg an, dann in 
weiter» Kreisen in Mägden, Äugst, Wintersingen, Maisprach, 
Zeinigen, Füllisdorf, Basel, Blotzheim und vor Allem schöne 
Rebgelände zu Haltingen. Im Jahre 1252 schenkte ihnen Ulrich 
von Ramstein sein Haus in Basel, und sie machten in der 
Folge daraus ihr Absteigequartier, den Olsberger Hof. In 
Rheinfelden hatten sie Bürgerrecht und ihr eigenes Haus.

Mit den Erwerbungen der Güter wechseln die Verleihungen 
derselben ab. Große und Kleine des Landes wurden so Lehen­
träger des Klosters, und auch mit diesen hatten die Kloster­
frauen, wie mit den Verwandten der Verkäufer und der Ver­
gäbet, oft ihre liebe Noth. Keiner hat ihnen aber schlechter 
mitgespielt und sie tiefer verletzt als der Bauer Hake in Äugst. 
Seine Lehenpflichten hatte er schlecht erfüllt, und darum war 
er mit Recht beim bischöflichen Consistorium in Basel verklagt 
und von diesem nach einer Untersuchung wegen hartnäckigen 
Widerstandes mit dem Interdikt bedroht worden. Als der Offizial 
den Brief öffentlich in der Kirche zu Äugst anheften ließ, rannte 
Hake während des Gottesdienstes in die Kirche, riß die Schrift 
herab und zerschnitt sie und rief zornig: „So spricht man
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den Verurteilten los!" Das geistliche Gericht erließ nun am 
19. Mai 1285 gegen den hartnäckigen Hake ein strengeres Ur­
theil; allein dieser erklärte, Jeden, der solches Schriftstück nach 
Angst bringen würde, erstechen zu wollen, und wirklich verfolgte 
er den geistlichen Boten mit blanker Waffe. Nun war das 
Maß voll, und es wurde ihm angekündigt, daß er binnen 8 
Tagen Genugthuung zu leisten und zu gehorchen hätte, sonst 
sollte ihn der Bannfluch treffen mit vollem Gewicht. Jedermann 
wurde ermähnt, den Widersacher der Kirche, d. h. Gottes, als 
ein Scheusal zu fliehen und ihn zum Gehorsam zu zwingen. 
Hake mußte nachgeben; aber die aufgeregten Klosterfrauen über­
lieferten ausführlich ihr schweres Erlebniß und damit den Namen 
des Uebelthäters in langer Urkunde der Nachwelt.

Als aus dem nahen Arnolstorf der Freie Ulrich dem 
Grafen Ludwig von Froburg nach Waldenburg als Dienstmann 
gefolgt war, sollte dieser Weggang auch unsern Frauen zu Gute 
kommen. Der eine Sohn Ulrichs, Arnolt, war kinderlos und 
wandte mit seiner Gattin Hedwig und seiner Schwiegermutter, 
der nodilio inulisr Unt^arciis lls Imrnpsnbsroll, seine Gunst 
mehr dem Kloster Schöntal zu. Der andere Sohn aber, Ulrich 
von Arnolstorf, vom Grafen zum Schultheißen von Waldeiw 
bürg gesetzt, verkaufte seine sämmtlichen Besitzungen in Hers­
berg an die Frauen zu Olsberg um 12 M. S., und seine 
Söhne und Enkel, Schultheißen zu Waldenburg und Meier zu 
Arnolstorf, verkauften und verschenkten noch manches Stück an 
das zu jeder Erweiterung geneigte Kloster.

Nicht minder ausgiebig war der Verkehr der Frauen mit 
dem Geschlechte derer von Schauenburg. Heinrich von Schauen- 
burg, Nitter, begann mit der Verpfändung seiner Güter zu Füllis- 
dorf; nach drei Jahren mußte er dem Kloster diese und seinen 
Hos zu Giebenach völlig dahingeben, und bald darauf hatte
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seine Wittwe Gertrud mit reichen Huben und Schuppisen die 
wieder aufgelaufenen Schulden zu decken. Auch ihr Sohn Bertold, 
Ritter, verkaufte fleißig an Olsberg; aber als eine Tochter ihres 
Hauses oder vielleicht ihre eigene Tochter, Junta, von den Chor­
frauen in geheimer Abstimmung zur Aebtisfe gewählt worden 
war und vom Bischof den Stab und das xsotorals (Brust­
kreuz) empfangen hatte, da schenkte die Wittwe Bertolds, 
Mechtild, reiche Gülten und Gefalle zu Rickenbach und Rotenflue 
an das Stift.

Auch die Zielempen zählen in besonderem Sinne zu den 
idsriàotoiso unsres Klosters. Heinrich, der Stainmvater der 
Zielemp in unsern Gegenden, war aus seinem Seßhause in der 
Grafschaft Pfirt dem letzten Grafen von Homburg, Hermann, 
hierher gefolgt und hatte von ihm neben andern Gütern auch 
ein Reichslehen in Äugst erhalten. Seinem vielfach bedrängten 
Lehensherrn war er Bürge gegen den Bischof. Sein Sohn 
Arnolt hatte aus dem Homburgischen Dienstverhältniß außer 
Gütern und Gülten in den Dörfern des Sisgau auch solche 
von Johann von Habsburg in der alten Grafschaft Honberg, 
in Oeschgen, Eiken und Frick erhallen und von Rudolf von 
Thiersteiu einen schönen Aussichtspunkt des Farnsberges, um 
darauf ein neues Haus zu bauen. Im Jahr 1314 erscheint 
er als Edelknecht von Farnsberg und vergabt mit seinen Söhnen 
Heinrich und Johann das Reichslehen zu Angst an Olsberg. 
Sein Enkel Ulrich, genannt von Buus, amtete als Schieds­
richter im Prozeß der Gebrüder Genseli gegen Olsberg zur 
Zeit, da seine Schwester Susanna Aebtisse des Klosters war. 
Noch 1355 bestätigen Heinrich und Arnolt die Schenkungen 
ihrer Vorfahren an Olsberg.

Länger als mit allen diesen Häusern des niedern Adels 
im Sisgau dauerte die Verbindung des Klosters mit denen von
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Eptingen. Von 1277 an wechseln Verkäufe und Schenkungen 
der Eplinger an Olsberg in rascher Folge ab. Eine will­
kommene Gabe war die 1314 von Mathias von Eptingen ge­
machte Schenkung des Kirchensatzes von Diegten und heute noch 
sagt am dortigen Pfarrhause die eingemauerte Steinschrift, daß 

anno 1704 ist dieses Haus von Grund auf von der 
gnädigen Aebtisse von Olsberg, Frau Maria Fran- 
zisca von Eptingen als Collatrix durch Herrn Pfarrer 
I. Rud. Brenner, Pfarrer allhier, erbauen worden.

Minder erträglich als diese war die Schenkung Peters von 
Eptingen, Ritters, Schultheißen zu Rheinfelden,. welcher mit 
Ausnahme seines Schlosses Gutenfels alle seine Güter dem 
Kloster vergabte. Es zeigte sich nach seinem Tode, daß solcher 
nicht gar viele mehr übrig blieben. Im Verlaufe der Zeit 
wählte eine ganze Reihe von Eptingern in Olsberg die letzte 
Ruhestätte, und 1485 sah Jac. von Eptingen, Ritter, mit Er­
staunen, wie viele Zweige seines Geschlechts schon vorüberge­
gangen waren.

Als Elisabeth von Eptingen den Krummstab führte, zählte 
sie im Kloster neben den zahlreichen Conventualinen noch 6 
Laienbrüder als Verwalter, und sie hatte den Verdruß, zu sehen, 
daß diese in dem von der Aebtisse Berta Münch von München­
stein 1255 erkauften Hof Jglingen den Einsitz von Begharden 
begünstigten und die Erbauung einer Kapelle daselbst durch­
setzten. Sie sah die kommenden Zwistigkeiten voraus und starb 
1343. Zunächst aber gelang ihrer Nachfolgerin noch die Er­
werbung der Rechte von Beromünster an der Kirche zu Mägden 
um 260 M. S. und die von Bischof und Pabst genehmigte 
Incorporation der dortigen Pfarrei.

So hatte Olsberg in beständigem Wachsthum seinen Höhe­
punkt erreicht. Die gnädige Frau sah um sich, in allen Alters-

Basler Jahrbuch. 1685.
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stufen, die Töchter der ersten Häuser des Landes. Wenn sie 
ausging an den bischöflichen Hof nach Basel oder in die nahe 
Stadt Nheinselden, wenn hohe Gäste, weltliche oder geistliche 
ins Kloster kamen, so waren das Ereignisse für das ganze 
Haus. Sie erwarb Güter und Gefalle, sie baute an den Ge­
bäuden zu Olsberg und in den äußern Besitzungen und suchte 
sich so den bleibenden Ruf einer Mehrerin des Stifts zu er­
werben. Vor allem schmückte sie das Gotteshaus selber mit 
Altären und Gewändern, mit Bildern und heiligen Gefäßen; 
wo möglich mit seltenen und wundertätigen Heilthümern. Der 
Gottesdienst ward, Jahr aus, Jahr ein, nach der unverbrüch­
lichen Regel des hl. Bernhard gefeiert, am schönen Herbsttage 
die Flur in andächtiger Prozession umzogen und anfs Neue 
gesegnet. Indessen verwaltete ein wohlbestelltes Laieupersonal 
die Güter des Stifts, sammelte die Zehnten in die Speicher 
zu Diegten und Mägden, die Bodenzinse und Gefälle in den 
großen Räumen zu Olsberg und zu Nheinfelden. Die Lehen- 
mannen kamen bei Anlaß von Aenderungen und Todesfällen 
in das Stift, um aufs Neue in Gelübde und Pflicht desselben 
zu treten.

Zwei Jahrhunderte laug hat das Kloster in ungestörtem 
Wachsthum zugenommen; es sollten nun fast vier Jahrhunderte 
folgen, durch welche hindurch dem Feruerstehenden nur der Ein­
druck eines bald raschern, bald langsamern Verfalles gemacht 
und unterhalten wird.

Vom Pfarrhaus zu Mägden aus, das vom Stift um so 
schweres Geld erworben worden war, sollte der erste Schlag 
erfolgen. Es stritten um die Pfarrei Johann von Brunukofen 
und Nicolaus Kost. Das geistliche Gericht sprach sich für den 
Erstern aus, aber die Aebtisse Margareta von Baden (aus 
Basel stammend) und der Convent hielten zum Letztem. Der
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Streit gedieh sogar dahin, daß über das Kloster das Interdikt 
rind, beim weiter» Beharren der Frauen, zuletzt über die Aeb- 
tisse und Conventuale» die niedere Excommunication ausge­
sprochen wurde. Erst nach geleisteter vollständiger Satisfaktion 
löste der straßburgische Offizial Rembold von Samunda die 
Gedemüthigten wieder.

Darauf folgte der zweite Schlag. Im Jahr 1427 brach 
Feuer aus und in wenigen Stunden lagen die stattlichen Ge­
bäude darnieder. Das Unglück war groß, da es sich zeigte, 
daß das angesehene Stift die Mittel nicht fand, seine noth­
wendigen Bauten wieder aufzuführen; denn 1434 war die zur 
Weihung erstellte Kirche noch ein mangelhaftes Werk. Fünf 
Jahre später noch mußte die große Kirchenversammlung zu 
Basel ihre Verwendung eintreten lassen, und sie forderte die 
mildthätige Christenheit zu Steuern auf für das darniederlie- 
gende Gotteshaus. Aber auch damit war nicht geholfen. Die 
Mittel waren namentlich auch durch die kostspieligen Besuche 
der Väter des Konziliums aufgezehrt worden. Nach 13 wei­
ter» Jahren mußte der General zu Cisterz den Visitator des 
Klosters, den Prälaten zu Lützel auffordern, in Olsberg end­
lich Ordnung zu schaffen. Peter Stoß kam nun als Abt ins 
Haus, und Anna Burghoferin ward als Statthalterin bestellt. 
Langsam erholten sich die äußern Verhältnisse des Stifts; aber 
noch 1482 muße der Abt von Lützel sich mahnen lassen, eine 
völlige Reformation des Klosters vorzunehmen. Die Aebtiffe 
Margareta von Dachsburg vermochte nicht durchzudringen; 
dieses gelang erst ihrer Nachfolgerin, Anna Müller von Liestal, 
der ersten bürgerlichen Aebtiffe von Olsberg. Kaum war das 
Stift wieder in eine gute Bahn gebracht, als der dritte, größte 
Schlag erfolgte.

Anna Müller war 1517 gestorben und an ihre Stelle
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durch geheimes Mehr der Couventualen Catharina von Schöu- 
berg zur Vorsteherin gewählt worden. Im 8. Jahr ihrer 
Regierung, am 2. Mai 1525 stiegen die Rotten der empörten 
Bauern von den Höhen gegen das Stift herab; die Frauen 
und fast alles Gesinde waren geflohen, und so wurden die 
Vorräthe des Hauses, der Wein in den Kellern als herren- 
loess Gut herausgeholt und verschwendet, die Gebäude wurden 
durchlaufen und durchsucht; vor allem wurde nach den Perga­
menten geforscht, als der Quelle aller der Dienstbarkeiten und 
Lasten; und als diese nicht gefunden wurden, fuhr die wilde 
Menge gegen die Gebäude und die Einfassungen und zerstörte 
und verderbte, was immer mit den Händen zu erreichen war. 
Bald darauf starb die alte gnädige Frau vor Gram, und ihre 
Nachfolgerin in der äbtlichen Würde ward Agnes Küfer von Rhciu- 
felden. Die Conveutfrauen waren nun selber von dem überall 
erwachten, freiheitlichen Geiste erfaßt und erfüllt worden: erst 
liefen die Begineu zu Jglingeu bis auf Eine, eine übelmögende 
Person, auseinander. Sie nahmen mit sich, was beweglich 
war und zerstreuten sich und heiratheten in den umliegenden 
Dörfern. Die österreichische Regierung befaßte sich zwar nicht mit 
der Ein- und Durchführung der Reformation und der Aus­
steuer der austretenden Klostergenossen; und doch sehen wir, daß 
auch Olsberg sich fast ganz entleerte, und alle Frauen bis 
auf zwei entweder in ihre häuslichen Kreise zurücktraten oder 
durch Heirath ein eigenes Hauswesen gründeten. Auch die 
Aebtisse ging nach Basel und ward die Ehefrau des gewesenen 
Priesters Haltmeier; das Kloster war so gut wie aufgelöst 
Es ist nicht zu wiederholen, welche Fluth von Schimpf und 
Fluch noch zwei Jahrhunderte später von einem geistlichen Ge- 
fchichtsschreiber des Stifls über das Andenken dieser zweiten. 
„Catharina Bors" ausgeschüttet wird.



277

Das Kloster Olsberg schien seine Geschichte abgeschlossen 
zn haben, da zeigte sich so recht der hohe Werth der Paterni- 
tät der Abtei Lützel. Der Abt Heinrich suchte vor der Hand 
bloß das Stift zu erhalten; während Jglingen von der Regie­
rung zur Hand genommen wurde, konnte er für Olsberg einen 
getreuen Schaffner bestellen. Nach seinem Tode übernahm auch 
für Olsberg die Sorge sein Nachfolger Nicolaus IV., und 
23 Jahre nach dem Ausscheiden der letzten Aebtisse wurde in 
der aus Schwaben berufenen Catharina von Hersberg eine 
energische neue Vorsteherin bestellt. Diese schied vor allem die 
aus Jglingen herübergekommene Schwester „als ein räudiges 
Schaf von ihren geistlichen Töchtern" und wußte von Erzher­
zog Ferdinand den Hof Jglingen als einfachen Bauernhof 
wieder zu erlangen. Als fröhliche Gotte finden wir sie 1581 
im Hause des evangelischen Stadtschreibers zu Liestal. Sie 
starb 1588. Ihrer Nachfolgerin Ursula Schmozerin von Ni- 
zall war es vorbehalten, auf's Neue die herbsten Prüfungen 
zn bestehen. Der Nuntius hielt fortwährend das Stift der 
Ansteckung von der neuen Lehre verdächtig und ordnete eigen­
mächtig eine Visitation durch den Abt von Wettingen an. 
Alle Proteste der Frauen, des Abtes von Lützel und selbst der 
österreichischen Regierung waren umsonst. Doch ging dieser 
Sturm vorüber, und die Aebtisse wandte sich wieder energisch 
und gewandt der öconomischen Herstellung des Stiftes zu. 
Da kam der 16. Sept. 1632 und setzte all ihrer Thätigkeit 
ein Ziel. An diesem Tage forderte der in Schwedens Diensten 
stehende Oberst Gonthier Rheinfelden zur Uebergabe auf und 
zog dann mit 70 Reitern nach Olsberg. Die alte Aebtisse 
hatte Orgel, Uhren, Altartafeln und andere bewegliche Schätze 
in ihren Hof zu Rheinfelden geflüchtet und war mit ihren 
10 Conventuale!: nach Seckingen, Klingnau und Baden geflohen.
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Gauthier plünderte Olsberg und eilte dann den Geflohene 
nach, aber die Stadt Baden verschloß ihm ihre Thore. Bald 
daraus flohen die Frauen nach Wettingen, wo sie fast V» Jahre 
lang, darauf nach Balstal, wo sie 16 Monate blieben. In­
dessen nahm der kaiserliche Commandant, Graf Spaur, aus
dem Olsberger Hof zu Rheinfeldeu 400 Saum Wein, die 
Zehntfrüchte von Rheinfclden und Mägden, 18 ausgerüstete
Betten und Alles was beweglich war. Im folgenden Jahr 
verlangte der schwedische Commandant Croneck eine Contribu­
tion von fl. 800, und als sie nicht bezahlt wurde, plünderten 
die durlachischen Soldaten auch die nun aufgefundenen Kost­
barkeiten des Klosters und fuhren sie auf dem Rhein nach
Basel. Im Jahr 1634 ließ der Rheiugraf das Gebäude in der 
Stadt zerstören, die dem Kloster gehörenden Gebäude zu Mägden, 
die drei Höfe Olsberg, die Scheunen, sogar die Häge und 
Nußbäume anbrennen und von den eigentlichen Klostergebäudeu 
alles Holzwerk, selbst die Ziegel von den Dächern fortführen. 
Kirchenstühle und Altäre wurden zerschlagen; bei 100 Saum 
Wein, 800 Sack Früchte und 14 Betten wurden mit allem 
beweglichen Eigenthum bis auf das irdene Küchengeschirr und 
das letzte Werkzeug mitgenommen und um ein Spottgeld ver­
kauft. Abgedeckt, thüreu- und fensterlos stand das Kloster da, 
als am 18. Sept. 1635 die Frauen zurückkamen. Zehn Jahre 
später hatten sie sich zur Wahl einer neuen Aebtisse zu ver­
sammeln. Catharina Koler von Nheinau schätzte den erlittenen 
Schaden auf 100,000 Dukaten; sie stellte unter dem Beirath 
des Abtes von Lützel die Gebäude und die ganze Oeconomie 
des Klosters so gut als möglich wieder her. Im Jahr 1649 
konnten die Nebenaltäre wieder durch Abt Bernhardin Buchinger 
eingeweiht, der Hochaltar aber erst 1673 würdig aufgestellt 
werden.



279

Es hatte sich aber indessen gar manches verändert. Im 
Verlaufe der Zeit waren durch den stets sinkenden Geldwerth 
die Gefalle, welche nicht in natura zu liefern waren, auf einen 
unbedeutenden Betrag zusammen geschmolzen. Die olsbergischeu 
Höfe zu Olsberg, Gibenach und Hersberg waren zu kleinen 
Dörfern erwachsen, und die Ansprüche der vermehrten Bevöl­
kerung an Wald und Feld, die Zertheilung des Grundbesitzes 
und daherige Zersplitterung der Zinse, die in schweren Zeiten 
geschehene Verschleppung und Zerstörung der Vernine hatten 
in die Einkünfte des Klosters eine solche Unsicherheit gebracht, 
daß von allen Seiten nur Schaden erwuchs. Das schmale 
Wässerlein beim Kloster schied den österreichischen vom schweiz­
erischen Boden, und mit einem Schritte darüber standen die 
Frauen auf dem Gebiet einer andersgläubigen Regierung und 
auf dem Grund andersgläubiger Bewohner. Und diese Re­
gierung und diese Bewohner hatten ganz kein Interesse mehr 
an der Aufhellung der Dunkelheiten in den Gerechtsamen des 
Klosters; sie verfochten vielmehr als Gegenpartei ihre Ansprüche 
mit dem Nachdruck des eidgenössischen Standesgefühls und mit 
dem festen Willen, die uralten Lasten nicht auf alle Zeiten hin­
aus, nicht aus Kind und Kindeskind vererben zu lassen. Selbst 
im eigenen Lande erwachten mehr und immer mehr die Stim­
men, welche den Fortbestand der Klöster als einen Schaden 
für den allgemeinen Nutzen bezeichneten. So ist seit dem 
30jährigen Kriege das Kloster Olsberg an Macht und an Ein­
fluß nur noch der Schatten des einstigen.

Wohl gab es immer noch Lichtblicke in das einförmige 
und mannigfach bedrängte Leben der Frauen. Die Aebtisse 
Maria Franzisca von Eptingen wußte nicht nur einen präch­
tigen Hochaltar zu beschaffen, sondern sie erwarb unter Mit­
hülfe des Einsiedlischen Paters Joachim und dessen Bruder,
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des päpstlichen Gardisten Conrad Pfyffer, dahin auch ein wür­
diges Heilthum. Papst Jnnocenz XI. ließ ihr den ehrwür­
digen Leichnam des Märtyrers Victor zukommen, der dann in 
Olsberg mit inbrünstiger Andacht aufgenommen wurde. Dann 
erivarb die Aebtisse für künftige Kriegszeiten ein Fluchthaus in 
Liestal, die bisherige Amtswohnung des städtischen Schultheißen, 
die spätere Bezirksschreiberei. Großes Lob wird ihr auch ge­
spendet für ihre Pflege der klösterlichen Disciplin und der 
Oeconomie.

Aber nun begannen neue Auskehlungen, welche mit der 
Auflösung des uralten Stiftes enden sollten. Der Uebergang 
des Sundgau au Frankreich ließ es der österreichischen Regie­
rung als unstatthaft erscheinen, daß Olsberg immerfort der 
Visitation des Klosters Lützel unterstellt bliebe. Nach vielem 
Verdruß legte der Geueralvicarius, Abt Nicolaus, die Pater- 
nität iu die Hände Anselms, des Reichsprälaten von Salem. 
Unter den 12 Nonnen und 16 Laienschwestern hatten sich 
3 Parteien gebildet. Die Aebtisse und der Verwalter leiteten 
die österreichische, der Lützelsche Beichtvater die französische, die 
Conventnalen aus dem Bisthum Basel und der Schweiz hiel­
ten sich neutral. Abt Anselm begnügte sich nach vorgenommener 
lOtägiger Visitation nicht mit der bloßen Einsetzung eines 
Beichtvaters, sondern schickte auch unter dem Vorwande der 
zerfallenen Klosterzucht, in der Person der Klosterfrau Juliana 
Guggerin von Standach eine Priorin ein. Auf die energische 
Appellation der Aebtisse an die oberste geistliche Behörde des 
Ordens, zu Cisterz, und dann am kaiserlichen Hofe ward Prä­
lat Augustin von St. Urban mit einer neuen Visitation be­
auftragt, und die Verfügungen von Salmansweiler wurden 
aufgehoben und Olsberg wurde der Aufsicht des Abtes zu 
Tennenbach unterstellt. Die Regierung aber nahm nicht nur
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die gesammte Verwaltung der Güter in die Hand, sondern
gab auch strikte Vorschriften über die Führung des innern 
Haushaltes, über Küche und Keller, über Verminderung der 
Dienstboten. Darauf verkaufte sie die Höfe zu Jglingen und 
Ober-Olsberg und wandelte 1788, nach dem Tode der Aebtisse 
Victoria von Schönan, das Kloster in ein aveliges Fräulein- 
stift um unter folgenden Bestimmungen:

Es sollen von nun an aufgenommen werden adelige
Fräulein im Alter von 15—40 Jahren. Der Kaiser wählt 
aus einem Dreiervorschlag des Convents die Aufzunehmenden. 
Sie bleiben erbfähig und dürfen sich verheirathen. Nur die Oberin 
legt das Klostergelübde ab, ihr kommen jährlich fl. 800, den 
Stiftsdamen fl. 500 zu. Die Kleidung ist schwarz, das Bild 
des h. Leopold in Email wird auf der einen Seite getragen,
auf der andern der Namenszug des Kaisers im goldenen Kreuz.
Sie hören täglich eine Messe und beten für die Verstorbenen 
im Fegfeuer ein äs xrolunäis. An Sonn- nnd Feiertagen 
hören sie eine Predigt, sonst sind sie in ihren Andachtsübungen 
frei. Besuche dürfen sie empfangen in Gegenwart der Oberin, 
auf Bälle gehen in Begleitung einer Assistentin. Ueber Nacht 
dürfen sie ausbleibeir mit Erlaubniß der Oberin, für längere 
Zeit mit solcher der Landesstelle.

In die alten Räume zog nun ein neues Leben ein. An 
die Stelle der methodischen Andachtsübungen trat vielfach ein 
heiterer Lebensgenuß; musikalische Instrumente wurden einge­
bracht, und manch weltliches Lied in frohem jugendlichem Chor 
klang dem Besucher entgegen.

Aber diese Zeiten gingen schnell vorüber, und von dem 
Wirbel der Veränderungen am Ende des Jahrhunderts sollte 
auch Olsberg nicht unberührt bleiben. Das Ländchen wurde
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von Oesterreich abgerissen und kam an Frankreich und bald 
darauf 1803 an den neugeschaffenen Kanton Aargau.

Sofort wurden die zurückgebliebenen ältern Conventfrauen 
Pensioniert; die Aebtisse M. Josepha vonForimthalerhielt Fr. 1600 
und starb 1813 in Frick, die Frau Assistentin Fr. 1000, die 
Frau von Reinach Fr. 1000, jede Laienschwester Fr. 400. 
Die Räume wurden zu einer Erziehungsanstalt für Töchter 
bestimmt, wobei Lehrerinnen und Zöglinge ohne Rücksicht auf 
Religion aufgenommen werden sollten. Vier Lehrerinnen un­
terrichteten in deutscher und französischer Sprache, in Erdbe­
schreibung, Geschichte, Naturkunde, Lesen, Schreiben, Rechnen, 
Singen, Klavierspiel und Handarbeiten. Mit der Mühle, den 
Wirthschafts- und Beamtengebäuden zählte man damals noch 
17 Häuser.

Im Jahr 1830 wurde auch dieses Institut aufgehoben 
und der Ertrag der Güter dem Schulfond einverleibt. Erst 
1846 sollten die so lange nicht benützten Gebäude eine neue 
Verwendung finden. Auf den hundertsten Jahrestag der Ge­
burt Pestalozzi's wurde eine Erziehungsanstalt für arme Kinder, 
eine Pestalozzistiftung, in die alten Klostermauern verlegt.

Das innere Wesen des Klosters hat sich mit den Zeiten 
verändert, und es ist an Stelle einer jahrhundertelangen Pflege 
des Glaubens für kurze Zeit diejenige des Wissens und in 
neuerer Zeit eine solche der Liebe getreten. Im Äußern aber 
hat sich wenig verändert; die Anlage der Gebäude ist dieselbe 
geblieben; das Wässerlein fließt wie von jeher an ihnen vorbei, 
und heute noch wird die Stätte bezeichnet mit dem Namen des- 
Klosters Olsberg.




